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I mRahmen der
Wanderausstellung

"Daundfort. Lebenin
zwei Welten" kommt der
Deutschschweizer Autor
Peter Stamm, der selbst
auszog, umdasFremde
kennenzulernen, nach

Luxemburg.

Schreibtleichter über
Orte, dieihm
fremdsind: der
schweizerische Autor
PeterStamm.

schen, italienischen, norwegi-
schen, russischen und engli-
schen Literatur. Ein bisschen
auch von der Schweize-
rischen.

Kritik undPublikumsind
vonIhremSchreibenebenso
wie von Ihren Geschichten
angetan; und Sie haben
zahlreiche Auszeichnungen
erhalten. Welche Bedeu-
tung, welche Kraft hat Lite-
ratur für Sie persönlich
undimAllgemeinen?
Literatur war für mich im-

mer sehr wichtig als eine Art
Forum. Wenn ich ein Buch le-
se, fühle ich mich dem Autor
oder der Autorin nah. Ichglau-
be, die Literatur verbindet
Menschen über Landesgren-
zen und Jahrhunderte hinweg.
Vielleicht ist es deshalb sinn-
los, von nationalenLiteraturen
zusprechen.

Und wie fühlt es sich für
Sie an, heute vomSchreiben
lebenzukönnen?
Ich bin sehr froh, vom

Schreibenleben zukönnen. Es
ist ein großes Privileg. Schrei-
benist schwierig und anstren-
gend, undesist gut, wenn man
sich daneben nicht noch um
seinen Lebensunterhalt küm-
mern muss.

Sie kommen vomJourna-
lismus, habeninverschiede-
nen Zeitungen und Zeit-
schriften mitgearbeitet
(Neue Züricher Zeitung,
Weltwoche, Entwürfe für Li-
teratur), Theaterstücke und
Hörspiele verfasst. Sehr
bald soll Ihr zweiter Ge-
schichtenband herauskom-
men. Was haben Sie sonst
geplant?
Ich komme nicht wirklich

vom Journalismus. Ich habe
immer Prosa geschrieben,
konnte sie aber lange nicht
veröffentlichen. In denJourna-
lismus binich eher zufällig hi-
neingerutscht. Inzwischen ar-
beite ich nur noch selten für
ZeitungenundZeitschriften.
Im Moment arbeite ich an

einemneuen Roman, aneinem
Theaterstück, an Hörspielen.
Nächstes Jahr wirdein Kinder-
buch herauskommen, das ich
vor einigen Jahren geschrie-
ben habe, und ich habe auch
schon eine Idee für ein
zweites.

DieFragenstellte
Maria−Theresia Kaltenmaier

PeterStamm(Weinfelden,
1963)ist seit 1990freier Autor
undJournalist. Lebtin Zürich
und Winterthur. Schreibt Prosa,
Hörspiele undTheaterstücke.
Erschienensind1998der
Roman"Agnes", 1999ein
Geschichtenbandunter dem
Titel "Blitzeis" und2001 der
Roman"Ungefähre
Landschaft".

von der Welt macht. Man er-
kennt mit der Zeit das Tren-
nendeunddas Verbindende.

Haben Sie durch die Dis-
tanz aus dem Ausland et-
was über die Schweiz
gelernt?
Ja, dass unser Wohlstand

nicht selbstverständlich ist.
Dass er teilweise auf Kosten
anderer geht. Dass man auch
andere Prioritäten im Leben
haben kann, als wir sie haben.
Dass wir viel freier sind, als wir
glauben, und diese Freiheiten
besser nutzensollten. Aberich
habe auch vieles an der
Schweiz schätzen gelernt. Das
Unkomplizierte, die Sorgfalt,
die Weltoffenheit und die hohe
Arbeitsmoral der Schweizer.
Und ihre Identifikation mit
demLand, für das sie sichver-
antwortlich fühlen. Ich meine
damit nicht Patriotismus.

Wenn Sie von Ihren Rei-
sen undAuslandsaufenthal-
ten in die Schweiz zurück-
kehrten, hatten Sie das Ge-
fühl, sich wiederintegrieren
zu müssen?
Ich warimmer überall etwas

fremd. Außerdem war ich nie
so lange weg, dass die Rück-
kehr ein Kulturschock gewe-
sen wäre. Manchmal fehlten
mir nach der Rückkehr Äußer-
lichkeiten. Und das Lebensge-
fühl. Die Kultiviertheit von Pa-
ris, die Offenheit Berlins, die
Unberechenbarkeit NewYorks.
Aberichkamauchimmer gern
zurück zu meinen Freunden
und meinenLandschaften.

Peter Stamm nimmt in sei-
nen Erzählungen die LeserIn-
nen mit an die Orte seiner
Wanderjahre, seine Protagonis-
tensindunterwegs, auf Reisen,
andernorts. Mit klarer, intensi-
ver Sprache und skizzenhaften
Bildern stellt er die Berührung
mit dem Fremden, die Begeg-
nung mit den Anderen her. Die
woxx hat den Schriftsteller via
Email zuseiner Arbeit befragt.

woxx: Herr Stamm, Sie
haben längere Zeit im Aus-
landverbracht: in den USA,
in Frankreich und Skandi-
navien. Was hat Sie dazu
bewegt?
Peter Stamm: Inzwischen

sind noch Berlin und London
dazugekommen. Mein erster
längerer Auslandsaufenthalt −
in Paris − war ein Zufall. Ich
hatte mich um eine Stelle in
der Schweiz beworben, da rief
die Firma mich an und sagte,
ihr Buchhalter in Paris sei ge-
storben, er sei von einer Seil-
brücke gefallen (er war Pfad-
finder). ObichdieStelle haben
möchte. Nach einigemZögern
sagte ich zu. Die ersten Mona-
te habeichParis gehasst. Aber
nach einemhalbenJahr wollte
ich nicht mehr weg. Ich bin
dann trotzdem zurück in die
Schweiz, um mich weiterzubil-
den. Aber nach diesemersten
Aufenthalt im Ausland wollte
ichimmer wieder ins Ausland.
Ich schätze die Freiheit, die
man als Reisender hat. Dass
man aus dem Alltag hinaus-
tritt, aus der Routine. Dass

man niemanden kennt, auch
wenn das schwierig ist. Dann
bin ich einfach neugierig da-
rauf, wie andere Menschen le-
ben. Ich versuche auchin der
Schweiz Neues zusehen, nicht
immer dieselben Wege zu
gehen.

Haben Sie sich als Aus-
landschweizergefühlt?
Meine Nationalität war für

mich nie besonders wichtig.
Ich habe immer versucht,
mich an das Land anzupassen,
in demich gerade war. Sonst
hätteichja genauso gut in der
Schweiz bleiben können. Na-
türlich bin ich geprägt von
meiner Heimat, von der Re-
gion, aus der ich komme, von
den Menschen, mit denen ich
gelebt habe. Aber das würde
ich nicht als "schweizerisch"
bezeichnen.

Welche Bedeutung hatten
diese Aufenthalte für Ihren
Beruf als Schriftsteller? In
den Romanen "Agnes" und
"Ungefähre Landschaft" so-
wie in der Geschichten-
sammlung "Blitzeis" tau-
chen immer wieder Orte Ih-
rer Auslandsaufenthalte
auf.
Esfällt mir leichter über Or-

te zu schreiben, die mir fremd
sind. Die Fotografin Diane Ar-
bus hat einmal gesagt: "It's
what I've never seen before
that I recognize." Das geht mir
auch so. Dann liebe ich auch
einfach die Vielfalt. Alles, was
man sieht, hört, erfährt, trägt
zu demBild bei, das man sich

"Agnes" spielt in Chicago,
"Ungefähre Landschaft" in
Norwegen, Ihre Geschichten
inSchweden, den Niederlan-
den und anderswo. Hat
man Ihnen gesagt, Ihre Tex-
te seien gut, aber die Hand-
lung solle lieber in der
Schweizspielen?
Das ist eher selten. Manch-

mal wundern sich Leute, dass
ich nicht mehr über die
Schweiz schreibe. Aber sie ma-
chen mir selten Vorwürfe. Fast
jeder Schweizer und jede
Schweizerin hat jemanden in
der Familie, der weggegangen
ist, i m Ausland lebt. Ich habe
selbst zwei Großonkel, die in
Südamerika verschollen sind.
MeinGroßvater wollteauswan-
dern, meine Mutter und zwei
meiner drei Geschwister ha-
ben mehrere JahreimAusland
gearbeitet. Wie gesagt, die
Schweizer sind sehr weltoffen
undreisefreudig. Sieinteressie-
ren sich für andere Länder.
Wichtiger als der Ort, an dem
ein Buch spielt, ist es für die
Leser, sich mit den Figuren
identifizieren zu können. Und
das hängt von der Qualität des
Textes ab und nicht von der
Nationalität der Figuren.

Wie sehen Sie die Si-
tuation der zeitgenössi-
schen Schweizer Literatur?
Sind Sie selbst beeinflusst
durch die amerikanische
Literatur?
Ich glaube, das Nationaleist

in der Literaturimmer weniger
wichtig. Ich fühle mich man-
chendeutschen Autoren näher
als manchen Schweizer Kolle-
gen. Ich würde nie ein Buchle-
sen, weil es aus einem be-
sti mmten Land stammt, son-
dern nur, weil mich der Autor
oder die Autorininteressiert.
Beeinflusst bin ich von der

amerikanischen, der französi-
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Überall ein bißchenfremd

Foto: MirjamWirz, Zürich

PeterStammwirdam
Dienstag, den 6. Mai auf

Einladungvon"Lieszeechen"
Kostprobenseiner

"geräuschlosen" und
bitterschönen Geschichten

geben. Ab20 UhrimCasino−
Forumd'art contemporain,

Luxemburg. Die Veranstaltung
findet statt imRahmender
Ausstellung"Daundfort.

Lebeninzwei Welten", die
vom15. Mai bis zum1. Juni
imCentre de documentation

surles migrations humainesin
Düdelingenzusehen

sein wird.


